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ii;p. UTt. = cpmai- nna artnri-uiosaar ; ed. aweei, uiaest 

Englisli Texts 1 £F. 
Eiod. = Exodus nach Grein I, 76 ff. 
Focke: Niedersächsische volkstümliche PdanzennanieD. 2 Tle> 

Abh. des Naturw. Ver. Btemen II, S. 223 ff. V, 413 ff. 

Sehr gründliche Dod volletändige Sammlung. 
Forcellini: Leiicon totius latinitatie. 1H58— Tu. 6 Bde. 
Friend: Gloasary ofDovonahire Plant Namea. Engl. Dial. Soc. 

38. (Orig. Qloas,). London 1882. 
Oen. = Oenesis nach Grein I, 1 ff. 
Gnom. Gott. =^ die Versus gnomici des Cod. Cotton., bei 

Grein II, 346 ff. 
Qnom. Eion, ^= die Versue gnomici des Cod. Exob-, bei Greio 

II, 339-345. 
Qraff: abd. SpTachacKatz. Berlin 1834—42. 6 Bde. 
GraBsm. = Graasmann: Deutsche PflanzenDamen. Stettin 

1870. 288 S. 4.20 M. Zweck des Bucbs: Begründung 

einer festen deutschen Nomenklatur der Botanik mit 



Namen der in Deutschland heimischen Pflanzen. Denkachr. 

d. Wien. Ak. Mathem. Natarw. Kl. 14. Bd. (1868), S. 
123-236. 

Pfeiffer, Franz: Zwei deutsche Arzneibücher aus dem IS. u. 
13. Jahrh. — Sitzgber. d Philos. Hist, Kl. d. Münch. Ak. 
42. Bd., S. 110 ff. (1868). 

Phon- 1- Phönix nach Grein 11, 215 ff. 

PHn. " PliniuB, Natnralis Hietoria, ed. Detlefsen. 6 Bde. 
Berlin 1866— 82. — Übersetzt v. Witt« t ein, Leipzig 1880— 
82. 's Bde. 

Pog. -—. Pogatacher: Zar Lautlehre der gr. lat. u. rom. Lehn- 
worte im ae. Stiaaaburg 1888 (QP 64). Nach gg citiert. 

Prehn: Komposition u. Quellen d. Rätsel des Eieterbuchs. 
Dissert. V. Münster. Paderborn 1883. 143 S. 

Pritz. Jese. = Pritzel u. Jessen: Die deutschen Volksnamen 
d. Pflanzen. Hannover 1882. 701 S. 8". Sehr reichhal- 
tige, fleissig zusammengetragene Sammlung von gegen 
24000 Namen ; aber nicht zuverl&esig ; mangelhafte Quellen- 
angabe; mit Britt. Holl. nicht za vergleichen. Etymolo- 
gien g&nzlich unbrauchbar. 

Ps. Grein — Der wests. Psalter, hrsg. Grein II, 147 ff. 

Quadr. =r- Seiti Piflciti Medicina de quadrupedibus , ed. Cock. 
I. 326 ff. 

Rats. ■--: Die 89 Rätsel des Cod. Exon., ed. Grein II, 369 ff. 

Regel : Das mnd. Gothaer Ai'zneibuch und seine Pflanzennamen. 
Progr. des Gymnas. zu Gotha. 1872. 187.*t. 2 Tle. — Vgl. 
die Kritik v. MJelck im Jahrb. d. Ver. f. nd. Sprachf. 
18TG, 122 ff. 

Rev. Celt. -.- Revue Celtiqoe. Für una kommt eine Abhand- 
lung V. Stokes „On the Materia medica of the mediaeval 
Irish" mit 2 mir. Pflanzenglosaaren in Betracht. IX, 234 ff. 



Oiford 1884, 
Stephao: Thesaurus Kraecac linguae. Paris 1831—65. 8 Bde. 
Storch: ags. NominBlkoraposita. Jenuns. Diss. Stra«sbuTg 1886. 
Stormonth: Dict, of the Engl. Lang. Edinburg d. London 18äl. 

Stratm. := Stratmann, Dict. of the Old English Language. 

3. Aufl. Krefeld 1878. 
T r e i c b e I : PolDisch-weatpreussiscbe Vulgärnameii von Pflanzen. 

Schriften d. Naturfoi'Hch. Gea. Danzig V, 1. 16 S. Auch 

Sep. Abdr. ' 

Turner: Names of Herbes {von 1548), ed. Britton. Engl. Dial. 

Soc. 34. (Miscell. GJoss.) 
Vigf. = VigfuBBOn : Icelandic-Engliah Dict. Oxford 1874. 
Vulg. ^^- Btblia sacra vulgatae editioniB Siiti V. et Clementie 

Vin. iusBU tecogntta atque edita. Roma 1S6I> 
Walf. ^ Watfiach, Grein. I, ^SB-Sl. 
Wartm. --^ Wartmann: Beitrage z. St. Gallischen VolkBbotanik. 

2. Aufl. St. Gallen 1874. Gründliche Sammlung. 
WatBon: Geograph. Verbreitung der Gewflchae GvoBsbritan- 

niens. Übersetzt v. Beilschmied. Breslau 1837. 
Wulfst. = Wulfstans Homilien, ed. Napier. 1. Abt. Berlin 

1883. (Zupitza's Sammlung engl. Denkm. 4. Bd.) 
Wülker: Bibliothek d. ags. Poesie. Kassel 1881 ff. Bis jetzt 

I u. II, a. 
W. W. _: Wright-Wülker : Anglo-Sason and Old English Voca- 

bularies. 9 Bde. London 18M4. 
Zaubsg. T= Zaubersegen, nach Wülker I, 312—330. Piir uns 

kommen nur m Betracht I u. IV. 
Zeusa: Grammatica Celtica. Leipzig 1853. 



I, Die Fflanzeu m der ae. Dicktang. 

Uebei- das Naturgefühl der al tgermaniaohen 
Völker herrscht noch immer ziemliche Unklarheit, und 
die widersprechendsten Ansichten stehen Bich unver- 
mittelt gegenüber. Erst neuerdings sind wieder zwei 
grössere Arbeiten über die Frage veröffentlicht, welche 
beide zu entgegengesetzten Resultaten kommen. In dem 
ohne Zweifel grossartig angelegten Werk von Alfred 
Biese (die Entwickelung des Naturgefühls im Mittel- 
alter und in der Neuzeit. Leipzig 1888. 460 S. 8 M.), 
welches nicht nur die Dichtung, sondern auch die bildende 
Kunst in den Bereich seiner Untersuchungen zieht, 
werden die älteren Perioden der germanischen Poesie 
nur oberäächliob und ungenttgend behandelt. Ausser der 
lateinischen geht der Verfasser in der ältesten Zeit nur 
noch auf die deutsche Dichtung ein, und auch diese muss 
sich mit einer Seite zufrieden geben (S. 84) ; die ae, und 
anord. finden gar keine Berückeichtignng, und das Werk 
will doch die Entwickelung des Naturgefuhls im Mittel- 
alter überhaupt, nicht allein bei den Deutschen, darstellen. 
Unter diesen umständen ist natürHch auch auf das ab- 
sprechende Urteil, welches der Verfasser über den Stand 
des Naturgefühls in der altger manischen Poesie fällt, 
nj^ht allzuviel Gewicht zu legen. — Uanz anders die 
kürzlich erschienene gründliche Abhandlung von Otto 
Lüning: die Natur, ihre Auffassung und poetische Ver- 
wendung in der altgermanischen und mittelhochdeutschen 
Epik. Zürich, Sehulthess, 1889. 313 S. 4 M. Hier 



Naturgeflihl bestanden haben tnuas. Aber LüningB Arbeit 
ist andererseits doch nur eine mit Wärme und Begeiste- 
rung zusammengestellte Materialsammlung zn nennen. 
Es fehlt ihr der historieohe Gesichtspunkt, und überhaupt 
scheint schon das Thema -selbst nicht ganz glücklich 
gewählt zu sein. . Lfining hätte aus seinen gründlichen 
Vorarbeiten gewiss weit mehr Kapital schlagen können, 
wenn er sich den richtigen Grundgedanken Bieses za 
eigen gemacht und eine historische Entwickelung des 
Naturgefühls in der altgermanischen Epik versucht hätte. 

Aber ft^ilicb eine abschliessende und allseitige Arbeit 
■aber die Eotwickeluttg des Natui^efühls bei den Ger- 
manen dürfte bei dem jetzigen Stand der Dinge über- 
haupt noch unmöglich sein; solange nicht erschöpfende 
Einzeluntersuchungen über alle die verschiedenen in Be- 
tracht kommenden Gebiete vorhanden sind, und solange 
man nicht an Stelle der rein ästhetisierenden die histo- 
rische Methode der TJntersuohung treten lässt, wird auch 
von einer zusammenfassenden wissensohaftliohen Dar- 
stellung nicht die Bede sein können. 

Einen Anfang in dieser Eiclitung wünscht die nach- 
folgende Untersuchung zu machen. 

Zunächst ist eine bestimmtere Umgrenzung des 
hierher gehörigen Gebiets erforderlich. Einerseits 
eine Einschränkung. Die ästhetische Auffassung der 
Pflanzenwelt findet natürlich vorwiegend in der po e- 
tisohen Literatur ihren Ausdruck; aber nicht alle 



des QuellenschriftBtellers ins Auge zu fassen. Ist die 
betreffende lateinische Quelle die Schrift eines Angel- 
sachsen, wie Äldhelm, Beda, Alcuin u. s. w., so. kann 
das, was darin berichtet wird, sehr wohl das Gepräge 
des eoht altengliaehen Natdonalgeistes tragen ; wir werden 
dies annehmen müssen, wenn Iceine altere Quelle nach- 
weisbar ist, aus welcher diese ychriftsteller wieder ge- 
schöpft haben könnten. Ist die Quelle ausländischen Ur- 
sprungs, so kommt es auf die Art der Benutzung durch 
den ae. Bearbeiter an. Einfache Übertragungen können 
für unsere Zwecke höchstens hinsichthch der Namen und 
des Formelschatzes in Betracht kommen. Von Wichtig- 
keit dagegen sind andere Stellen, in denen der ae. Bear- 
beiter eine kurze Notiz des Originals weit ausführt. ') 
Von den einzelnen Pflanzen können wir natürlich [nur 
diejenigen gebrauchen, welche iu England selbst heimisch 
sindj darum werden alle spezifisch biblischen Pflanzen, 
wie Ceder, Palme, Feigenbaum, eo ipso unberücksichtigt 
bleiben. 

Auf der andern Seite kann nicht nachdrücklich genug 
darauf hingewiesen werden, dass die Zahl der uns über- 
lieferten Denkmäler einer einheimischen lyrischen und 
epischen Poesie doch immerhin nur eine verhältnismässig 
beschränkte ist, and dass die Schlüsse, die sich daraus 

') Ich liabe, wo eine Übersetzung vorlag, überall ausdrück- 
lich daraufhingewiesen; wo nichts bemerkt, iet dies ein Zeichen, 
dass keine lat. Quelle zu Grunde liegt, oder dass mir wenig- 
stens eine solche nicht bekannt geworden. 



anspruohalosen, keimhaften Form entgegen, aber ane ein- 
zelnen dieser Namen dnrfon wir doch schon weitgehendere 
Schlüsse ziehen, als aus manchen Partien gelehrter Dich- 



Das Natnrgeftthl kann sich überhaupt in zwie- 
facher Weise äussern: einerseits in be wnsstem Preise 
der Natur und ihrer Erscheinungen, andererseits in zu- 
fällig hingeworfenen Bemerkungen und charak- 
teristischen Beiwörtern; und in diese Kategorie gehören 
auch die Namen, welche eine poetische Anschauung ver- 
raten. Auf den ersten Blick wird man geneigt sein, nur 
bei bewusaten poetischen Schilderungen auf das Vor- 
handensein eines entwickelten Natursinns zu scbliessen, 
die bescheidenen, unbeabsichtigten Ausaerung;eii und die 
Namen dagegen mehr oder weniger gaaa zu vernach- 
lässigen. Aber Lünlng bemerkt in seiner Einleitung sehr 
richtig, dass wir, um das Naturgefühl eines ganzen 
Volks zu untersuchen, vielmehr den umgekehrten Weg 
einschlagen müssen. Bewusster Preis der Natur setzt 



Wj/Tt, iiTl/viiimii, uraitcivyi i,ji:iij kui ii., rntnn^inn'itwfj (cj/iicoefae 
u. B. w.), kommen natürlich für uns nicht in Betracht. 
Überall dagegen, wo die Fäanze oder ein Teil derselben 
mit irgend einem andern ähnlich gestalteten Uegenstande 
verglichen wird, erkennen wir die Thätiglteit einer 
schöpferische a PhantaHie und die ersten, wenn auch noch 
iinentfalteten Keime einer ästhetischen Auffassung der 
Pflanzen, Die Grenze zwischen beiden Klassen von Namen 
wird am besten durch folgendes Beispiel klar werden. 
_Für das kriechende Fingerkraut (PotentiUa reptana 
L.) haben wir drei verschiedene ae. Bezfichnungen, 
welche aber sämtlich von den öteiligen Blättern ihren 
Ausgang haben. Einmal ist der lat. Name quinquefolium 
als ae. quinquejölie beihehalt'^n ; in andern und zwar den 
meisten Italien ist er als ßßeafe übersetzt; beide Be- 
nennungen sind für unsetn Zweck unverwertbar. Nun 
kommt aber ausserdem nooK vereinzelt der echt germa- 
nische Name/?^M^re vor: hier ist offenbar die Grenze 
des rein praktisch Notwendigen überschritten ; zur Kenn- 
zeichnung der Pflanze war der Name „Pünfblatt" voll- 
kommen ausreichend; der Vergleich mit den menschlichen 
Fingern bezeugt eine Anteilnahme der Phantasie: es 
zeigt sich hier, wenn auch noch in roher Form, bereits 
ein gewisses ästhetisches Interesse an der Pflanze als 
solcher ohne Rücksicht auf ihre praktische Verwendung. 
Derartige Namen lassen sich nun noch eine ganze 
Reihe aufführen: 

.&gwyrt, Eierkraut, für den Löwenzahn (Taraxacum offi- 
cinale Weher), wegen der eigelben Farbe der Blüten. 



an die schönen Verae Chaucers im Prolog zur Legende 
der guten Frauen (V. 180 ff.) «rinnert. 

So liefern uns diese einfachen Namen, die mit Aus- 
nahme von openars sämtlich in England selbst erst ent-, 
standen sind, einen sprechenden Beweis dafür, diiss das 
angelsächsische Volk schon damals anfing, die gemeinen, 
meist unscheinbaren Kräuter des Feldes auch mit einem 
andern Auge als dem des rein praktischen Interesses zu 
beobaohten. Und doppelt interessant sind sie nns des- 
halb, weil sie erstarrte Zeugnisse der AufTassungs weise 
des niedern Volkes sind. — 

. Gehen wir jetzt zu den poetischen Denkmälern 
übei', so werden zuerst die Zeugnisse zusammenzustellen 
sein, in welchen ganz allgemein von der Pflanzenwelt 
im grossen und ganzen gesprochen wird. 

Die Pflanzen verleihen mit ihrem glänzenden Grün 
der Erde, die ohne sie öde nnd leer wäre, erst L«ben und 
Schönheit: „päwces wcestmum äweaht woruld, onspreakt, 
da ward die Welt mit Gewächsen erweckt, mit Gebüsch 
bewachsen," sagt das Reimlied (9), indem es die Schöp- 
fung der Pflanzenwelt schildert (vgl. Lüning 125). Als 
Schmnok der Erde erscheinen die Pflanzen an verschie- 
deneu Stellen; ^holtet frcetwe, der Schmnck des Waldes" 
werden Blätter und Blüten Phon. 73 genannt, und im 
Menol. 206 heisst es beim Nahen des Winters von den 
grünen Feldern: „fts wunian ne möton wangas grSne, 
foldan frmtuwe, uns können nicht bleiben die grünen 
Auen, der Schmuck der Erde." Auch im Beow. 96 wird 
von Gott gesagt: „gefrwtwade foldan sceatas leotnum and 



wies tu pa wyria wuiciornwa, eine ötaiie war iuu eiiisi, 
schönheiteatrahlender Kräuter", torht „strahlend" heissen 
die Zweige der Bäume Gen. X470 und Rats. 54, », und im be- 
Bondern wird die Esche mit ihren silberhellschimmeruden 
Ästen se torhta (bsc genannt (Rata. 43, »J. Beim Nahen 
des Frühlings ruft der Seefahrer aus; „bearwas blöstmwn 
nimaj', hyrig fcegriap, wongas wlitigap, die Haine be- 
kommen Blüten, die Burgen werden soböu, die Fluren 

') In der lat. Quelle (Acta Sanct. 11. April S. 33 ff.) findet 
sich nichte dergleichen. 



schnell in die Burg, [heiter und mild], schmuck ira Ge- 
wände, mit Bäumen uad Kräutern, kommt glänzend der 
Mai geschritten, achnell in die Stadt"; und ähnlich vom 
Herbst (Menol. 1 40): „hcerfesl cymp wlitig, wiestmum hladen, 
der Herbst kommt glänzend, mit Früchten beladen." 
Auch Phon. 35 wird von „fteorfi^eöJ^i^ejglänzendenBlättern" 
gesprochen. Schön ist endlich aitch die Schilderung, die 
derSataa seiner Schar von dem Paradiese entwirft: ^p&r 
is wütig and wynsum, wcestmas schiaj> beorhte ofer 
hurgiim, da ist es glänzend und wonnesam, die Früchte 
strahlen leuchtend über den Burgen" (Sat. 214). — Auch 
die mhd. Dichter sprechen ja noch oft genug von den 
liehten bluomen und der bluomen achfn; ja, Gottfried 
von Strassburg lässt die Wiese geradezu von den Blumen 
erleuchtet sein (vgl. Lüning 135 f.). 

Ohne Zweifel bedeuten in manchen dieser Fälle die 
angeführten Ausdrücke nicht bloss im engem Sinne etwas 
Glänzendes, Leuchtendes, sondern Schönes, Herrliches 
überhaupt, — eine Erscheinung, die für den Ästhetiker 
von einigem Interesse ist, insofern nämlich daraus hervor- 
geht, dass man in der älteren Poesie noch nicht so sehr 
zwischen den einzelnen Farben und ihrem verschieden- 
artigen Eindruck aufs Auge unterschied, sondern viel- 
mehr nur das Leuchtende, Helle dem Dunkeln, Unschein- 
baren gegenüberzustellen ■ pflegte; je leuchtender und 
strahlender ein Gegenstand ist, desto schöner erscheint 
er dem nicht ästhetisch gebildeten Menschen, und Glanz 
und Schönheit werden ihm so zu ziemlich kongruenten 
Begriffen. 



die Pflanzenwelt mit dem Denken und Empfinden seiner 
eigenen Seele ausstattete. Ihr Verbalten im Wind und 
Wettet und im Weohsel der Jahreszeiten gab allerdings 
Anhaltspunkte genug zur Vergleiohang mit dem mensch- 
lichen Leben. Für den Angelsachsen ist die Pflanze so 
gut, wie Mensch und Tier, ein fühlendes Wesen, das 
sich seines Daseins freut. 

„Potme amolte bläiop saptm and weslan 
wmd Miijier wolcaum, ponne weaeap hrape 
feldea mäatman. fmgen, pcet hi mälo», 



seine Blätter verlieren, seine Zweige sollen trauern." 
(Gnom. Exon. 25.) — 

Fragen wir nun, inwieweit die einzelnen Pflan- 
zenarten vertreten sind, und welche poetische Stellung 
sie einnehmen, ao wird uns da ba.ld die Erscheinung in die 
Au^en springen, daaa gegenüber der nicht unbedeutenden 
Anzahl von Schilderungen der Pflanzenwelt im grossen 
und ganzi'n die einzelnen Spezies nur in verhältnismässig 
geringer Zahl und selten au poetischer Verwendung ge- 
langen. Es ist' dies, wie wir später sehn werden, der 
ae. Poesie überhaupt eigen, die Pflanzen nur generell 
auftreten zu lassen, während die pflanzlichen Individuen 
, in dem allgemeinen Bilde noch ganz verschwinden. 

Von den Kräutern treten uns zunächst der Tang 
iFucua) und das Seegras (Zostera marina L,) unter 

') Die betr. Stelle lautet hier (Boetius, Philoa. consol., ed. 
Peiper, Leipzig 1871, S. 31): 

„Cum nemus fl&tii zephyri tepentia 
Vernis inrufauit rosie, 
Spiret insanom nebulosus auster" etc. 
Der letzte Vera gehört echon nicht mehr zu unserm Citat. 



„streTimas stajiu b^ttaji, stvndum weorpaf' 

ort xtealc hleopa • gläne and amde, 
. tcäre und m(Vge, 
die Ströraungea schlagen die Gestade; in regelmäsaigen 
Zwiacben räumen werfen sie anf die steilen Klippen mit 
Steinen und Sand, mit Tang und Wogen", heisst es 
Käts. 3, fl_8, wo wür noch durchaus im eigentlichen 
Sinne steht. Der Übergang zu der Bedeutung „Schlamm" 
zeigt sich deutlich an einer andern Stelle, Iläts. 41,4g_jo: 

„m; (ftm wyrslicre ponne j>ei wudn f&la 

oppe pü te&Top, pe hi-r äioorpen lige/', 

[Stfele] m «.r/.««/ 
ich bin schlechter als dieses faule Hols oder diese Algen, 
die hier weggeworfen liegen, [übel] an der Erde'). Das 
Adjektiv wärig endlich wird schon ganz im Sinne von 
„schlammig, achmutaig" gebraucht, vgl. (inom, Exon. 
98 — 99, wo es von dem Empfang des heimkehrenden 
Schiffers durch seine sorgende Gattin heisst: „heb liine in 
la]>ap, ivceecep las wärig hrcegl ond hün sylej> wiede nhve, 
sie holt ihn heim, sie wäscht sein schlammiges Zeug und 
giebt ihm neue Gewandung." 

Vereinzelt wird das Röb riebt {s&ryric, n.) erwähnt, 
das in breiten, wogenden Streifen den Fass der DOneii 
umrahmt: „swylce wörie bl waides öjre, sondbeoryiuu 
ymbseald, sieri/rka m(es(_,,wie wenn wogt am Ufer des 

') Hier liegt eine Übersetzung von Aldhelms Rätsel De 
creatura vor, wo die Stelle lautet: „Horridior rhamois et spretia 
vllior ftlgis" (b, Prehn S. 74). 



Dan. 575. Andr. 38. Rata. 16,s. Metr. 20,»8i Beow. 
1881 findet sich vereinzelt das Kompositum grcBsmolde; 
gr(eswong begegnet Phon. 78 und Jul. 6. An der 
letztern Stelle heisst es von Kaiser Maximilian: „^eaf 
OM grtBgwong häligra blöd, er vergoss auf die Grasflur 
der Heiligen Blut." Lüning (S. 129) erblickt darin eine 
Andeutang des später häuäg auftretenden Motivs, dass 
das Heiligenblut auf die Blumen vergossen wird. Jeden- 
falls ist der Gredanke geistiges Eigentum des ae. Dichters, 
(falls aaf den Ausdruck grceswong überhaupt besonderes 
Gewicht zu legen ist); in der lat. Quelle (Acta Sanct. 
16. Febr. S. 868 ff.) findet sich nichts Ähnliches. ') 

Vom Wermut (Artemisia absinthium L., ae. wer- 
möd) heisst es Eäts. 41,eo: 

,,ie ebra toräpre, [fonne wermöd sy, 
[/*«! her on ht/rstwn heaaewe stoadep, 



') Anders verbKlt es sich mit der Stelle im Andr., wo a 
dem Blute des Heiligen Bäume erwachsen; s- nnten S- 33, 



wer da schaffen will frnchtbares Land, vertilge aas dem 
Acker zuerst alsbald die Farnkräuter und Domen und 
Ginster zugleich, das Unkraut, das da überall schaden 
will dem reinen Weizen." (Metr. 12,i_50 Indessen 
liegt hier nur eine genane Übersetzung des lat. Metrums 
des BoetiuB 111,1 vor, wo die Stelle lautet: 

„Qui sereie iogeniinm volet agrum, 

liberal arra priue frutieibua, 

falce rabos filicemque resecat." 
Dies Beispiel kommt somit nur rücksiobtlich der Namen 
■in Betraoht; weiter hat es für uns keinen Wert. — Be- 
achtenswert ist übrigens, dass der Farn in der ganzen 
ae. Poesie nicht erwähnt wird, auch nicht in den Schilde- 
rungen des Waldes, die doch ziemlich häufig sind. Von 
einer poetischen- Auffassung der zartgeschnitteuen Wedel 
findet sich noch keine Spur.* 

Das Gretreide tritt nur an einer Stelle des Phön. 
auf, wo es als Reichtum der Männer und Kleinod der 
Erde gepriesen wird. Vgl. die Ausdrücke : eorla eadwela 
Phön. 251, woruld^estreon 256, foldan frcetwe 257. (S. 
unten S. 41.) Mehrere Haie wird auch der Weizen 
{hw&te) erwähnt und meist als vornehmster Vertreter des 
Getreides für dieses selbst gebraucht, doch wesentlich 



wind under molcHvm, ponne wcaxap hrape 
feldes blöstman, ftegen, pcet M mötoit: 
ae se stearca storm, ponne he strong cymp 
norpon and tdtstan, he geniniep hrape 
piliTt römn wHte; 
aber der starke Sturm, wenn er heftig kommt von Norden 
und Osten, er nimmt schnell der Rose Schönheit." In- 
dessen dieses Motiv ist nur dem lat. Test des Boetius 
entoommen (Metr. 2,s) : 

„Cum nemUB flatu zeph^ri tepentis 

vernis iorubuit roBJs, 
spiret insanum nebuloeua aueter: 
iam spiuis abeat decue." — 
Von grosser poetischer Schönheit ist eine Stelle in den 
Blickl. Hom. 7, ga^as, wo der Engel Gabriel zu Maria 
sagt: fjSeb readnes p&re rösan lixep on pS, aitd sto hwUnes 
p&re lilian seine/' on pi, and wid eallum missenUcum öfed- 
dum blostmum sy se Cristts brydbür gefrwtwod ; die ßöte 
der Kose leuchtet auf dich, und die Weisaheit der Lilie 
scheint auf dich, und mit all den verschiedenartigen , ge- 
wachsenen Blumen sei das Brautgemach Christi ge- 
schmückt." — Ana diesen Citaten scheint hervorzugehn, 
dass Rose und Lilie schon seit Aldhelms Zeiten in Eng- 
land gekannt und geschätzt wurden ; aber als Beispiele 
nationaler Blumenpoeaie können wir diese Stellen gleich- 
wohl nicht gebrauchen. 



„littdon dena dimme, düna üpkf^ 

bitre burgtünag, brerum beweaxne, 
vne «jynn« le7is, 

düstere Thäler, hochragende Höhen sind tranrige Städte, 
mit Dornen bewaohsne, ein wonneloser Aufenthaiti" 
(Kl. 30 — 32). In Älfrics Homilien ist die Verbindung 
pornas and hremblas zu einer feststehenden Formel 
geworden, die Oberall zur Bezeichnung der Wildheit des 
Landes verwendet wird, z. B. Aelfc. Hom. I; 18,17 (*^<* 
eorpe sylj> }'?, pornas and bremhlas). 342,g (se yrpling 
lufap pom (ecer, pe (vßer pornnm and hr%melnm geniht- 
sumew<eBtmas ägifP'). Vgl. ferner: 432, 3*. 11, 156, g». 
406,g_7. Im Gunenliede heisst es über den DoinbuBch: 

„/»om by/' pearle eeearp, pegna gehwylcvm 
imfeng ys yfyl, ungemetun repe 
ntatma gekwylcwi, pe kirn mid rettep, 

der Dorn ist sehr soharf; für einen jeden der Helden ist 
es Übel, ihn anzugreifen, masslos grausam ist er gegen 
jeden der Männer, der unter ihm ruht" (Enn. 7 — 9). 
Verhältnismässig der grösste Teil der uns erhaltenen 
Schilderungen der Pflanzenwelt aber bezieht sich auf 
die Bäume und insbesondere auf den Wald. Freilich 
ist ea unberechtigt, wenn Lttning S. 136 „das lebhafte, 
anschauliche Bild des Baumes", der dem Nebukadnezar 
im Traum erschien, als gute ae. Nationalpoesie hinstellt. - 
Eine Vergleichung der betr. Stelle des ae. Dan. mit dem 
zu Grunde liegenden Text der Vulgata wird dies zeigen: 



Selbständig dagegen ist eine andere Schilderung 
eines Baums, die sich Räte. 54, !_« findet: 

„ic sibh on bearive Mhm Mißan 
tätmm torhtne; pcet trefyiv w<ea on leynne, 
vntdv weaxende; viater hmt and eoTpe 
feddan f<fgre, 
ioh sah im Hain einen Baum ragen, strahlend mit den 
Zweigen; der Baum war in Wonne, der wachsende Wald- 
baum; Wasser nnd Erde ernährten ihn schön.« 

Vor allem aber hat der Wald nach seiner anmu- 
tigen und finstern Seite Gemüt und Phantasie der Angel- 
sachsen beschäftigt. Von einem „blühenden Hain, hearu 
bldwende" ist Bäts. 31,4 die Rede. Etwas idealisiert und 
phantastisch ausgeschmückt ist das Bild, ilas der Dichter 



„hlin hip on eorpan, 
wcelewealm wem , j>onne ic v>vAu hrere, 
baiTwas bUdktaate, he'amM fylle, 
I^rm ist auf Erden, Sterben der Männer, wenn ich den 
Wald errege, die blütenreichen Haine, die Bäume fälle." 
Eine freie Übersetzung von Aldhelms lat. Text, wo es 
beisst : 

„Argutum vocis crepitum cito pando per orbem; 
viribus horrisonis valeo confringere qoercus" (Prehn S. 17). 
Also an Beispielen für eine poetische Auffassung des 
Waldes fehlt es nicht. Aber auch hier wieder die eigen- 
tumliche Erscheinung, dass nur der Wald als Ganzes 
Beachtung findet, während die einzelnen Bäume für sich 
in der Dichtung nur äusserst wenig hervortreten. 

Verhältnismässig am häufigsten wird noch die Eiche 
[üc) erwähnt. Sie ist schon in der ae, Poesie ein Büd 
der Treue, ja, ihr wird geradezu selbst Treue zuge- 
Bchrieben. Vgl. Run. 77—80; 

„öc bijp on eotpan elda heamum 
fi^sces fddor. ferep geUme 
o/'er ganoUn bmp : gnrsecg fandap, 
hwceper äc hcebbe (npeJe trmwe; 
die Eiche ist auf Erden den Menschenkindern Nahrung 
des Fleisches;') sie fahrt oft über des Tauchervogels Bad: 

') Eichelmebl wird in den nördlichen LSndera noch heute 
allgemein als Surrogat beim Brotbacken benutzt (vgl. Rosen- 
thal 185). 



,fie(yrc lif/p hlrda Ip'ii», herep tfne %wii fn'iih 
titnan h&tiai tuddtr, bi/i mi Utgum ahtig, 
henh an hetme hnjtted fipgere, 
geloden letifum, hjfte geUngt; 

die Birke ist blüteoloB, sie trä^ aber gleichwohl Zweige 
ohne Früchte; sie ist ao den Ästen hellschimmernd, hoch 
in der Krone schön geschmückt', mit Laub bewachsen, 
in die Luft aufragend." Schon Jakob Grimm hat, wie 
Lüning S. 137 Anm. bemerkt, in Humboldts Kosmos II, 
S. 113, Note 5S, auf die Schönheit dieser Stelle aufmerk- 
sam gemacht. 

Neben diesen dreien tritt auch der Eibenbaum 
oder Taxus {Iw, emv, eohy etwas hervor. Er wird vor 
allem wegen der Härte seines Holzes gerühmt : 

„'ifiA bi/J> ülun unnmij'e trnitv, , 

ktard, hrüean /'ifst, hi/rde fyres, 
wi/rlrumun undtrwrejxjd, wi/n ort e/'le, 

die Eibe ist aussen ein rauher Baum, hart, fest in der 
Erde, eine Erhalterin des Feuers, gestützt durch ftre 
Wurzele, eine Wonne im Landgut" (Rim. 35 — 37). 
Auch Rats. 56,8 findet sieh se kearda hr. 

Die Buche (böc, hece) kommt nur einmal in dem 
Kompositum bCicwudu „Buchenwald" vor: „Mnra k eoni 
ond ftettra J'onne iiimvsfcd sahi, bearg bellende on b<>c- 
wuda, stärker bin ich und fetter als ein gemästetes 
Schwein, ein Borgscbwein, grunzend im Buchenwald" 



eine so hervorragende Rolle spielen (vgl, LüningS. 138 
147). Auch das Zurücktreten der Buche gegenübet <Iei 
Eiche ist bemerkenswert, während letztere in der' mhd, 
Poesie nach Lüning 139 gerade „auffallend selten" 
kommt. — 

Am Schlüsse unserer Untersuchnng angelangt, wollen 
wir noch einen kurzen Rückblick auf das Ganze werfen. 
Da' ist es einer der hervorstechendsten Züge, die uns 
entgegentreten, dass überall nicht einzelne Spezies, 
dem nur die grossem Gruppen von Einzeige- 
wachsen (der Wald, die Blumen oder Pflanzenwelt über- 

') Hier liegt kein lat. Text zu Grunde; vgl. Prehn S. 137 f. 

'') Das Wort liad kommt allerdings ziemlich häufig i 
aber immer nur als poetische Benennung für den Schild ( 
(BSC für die Lanze). 



ist, dass sie noch auf keiner altem Tradition fasst. 

Ein zweiter beachtenswerter Zug, den wir achon oben 
gelegentlich berührten (S. 28), ist' daa fast gänzliche 
i'ehlen der Blumen in der Poesie. Ausser Rose und 
Lilie wird keine einzige erwähnt, und auch diese beiden 
nur in der Gelehrtenliteratur. Dieses Fehlen der Blumen 
mues uns um so mehr auffallen, wenn wir uns erinnern, 
eine wie ausserordentlich auagedehnte und entwickelte 
Rolle die Blumen in der spätem Literatur, vor allem 
in der Liebeslyrik, spielen. Aber gerade hier haben wir 
vielleicht auch einen Schlüssel für jene eigentümliche 
Erscheinung. Ebwi weil die Lyrik und spesiell die 
Liebeslyrik in der nationalen altgermanischen Poesie einen 
so verschwindend kleinen Platz einnimmt, hat sich viel- 
leicht auch die Blumenpoesie in dieser Epoche noch nicht 
so entwickelt. Die Heimstätte derselben, das eigentliche 



einen verhältnismässig hervorragenden Rang ein; 
aunh das erklärt sich nach dem Gesagten sehr leicht. 
Auf einen Menschen, der erst in den Anfängen seiner 
Naturbeobachtung steht, der nur einen Blick für das All- 



iijjo UHLCuuiiLuiig uor au^ciuiiriiou ^mtipioid u 
VorheiTsctien einer naiven Äufikssunga weise. In- 
dessen lassen sich doch auch bereite die ersten ge- 
ringen Ansätze zu der später so reichlich ent- 
wickelten sentimentalen Anschauung nachweisen. Die 
Freude der Blumen am Dasein, die Trauer des Baums 
um die abgefallenen Blätter (S. 23 f.) sind zwei deutliche 
Zeugnisse daitir. 

Ober die formale Seite endlich ist nicht viel zu 
s^en. Von Keimformeln ist mir nur eine aufge- 
stossen: „swä brepel sivä pystel, Dorn und Distel" 
(Cook. I, 384, 15); zu Hoffmann, Reimformeln im West- 
gefm.; Freibg. Dias. 1885, S. 73. Bei Älfric ist ßornas 
and hrSmblas zu einer feststehenden Formel geworden 
(vgl. S. 30). — Dagegen sind einige Kenningar zu 
verzeichnen, welche bei Bode, die Kenningar in der ags. 
Dichtung, Strassb. Dissert, 1886, nachzutragen wären. 
Wenn wir von den S. 19 besprochenen Bezeichnungen 
koUes frcettve für die Blätter und Blüten, foldan frcetuwe 
für die grünen Auen absehn, so bleiben uns noch 3 
Kenningar für das Getreide: eorla eiidwela Phon. 261, 
wonddgestreim Phon. 255, foMan fnetwe Phon. 257. 
(Vgl. S. 27.) 

n. Die Pflanzen im ae. Aberglauben. 

Wohl kein Gebiet der germanischen Philologie ist 
von jeher so sehr Gegenstand der dilettantischen Neugier 
gewesen, wie der Aberglaube und die Mythologie, Es 
hat dies ohne Zweifel nach einer Seite hin seine grossen 



stebt darin , dass man idole verehrt, d. b. dasa man 
heidnische Götter verehrt und Sonne oder Mond, Feuer 
oder Wasser, Quellen oder Steine oder Waldbäume 
irgend welcher Art" (Schmid, Ges. d. Ägs. S. 272; 
Cnuta Ges. 11, 6). — Eine weitere Stelle aus den Canones 
editi Bub Eadgai'o rege c. 16 citiert Grimm Myth. 543, 
anm. 2, wo die Eede ist von der Zauberei, die getrieben 
wurde „on eilen um and ehe on öfirum mislicutn 
treiyimim, an Holundem und auch an verschiedenen an- 
dern Bäumen." — Auch Älfric eifert in einer Homilie 
gegen die Verehrung und abergläubische Verwendung 
von Päanzen. ^Nis nännm cristentim merm älyfed, pwt 
he Jiis li&le gefecce (et nänum stäne, ne wt nänum 
treotve, büton hit sy häUg rode täcen; ea iat keinem 
Christenmenschen erlaubt, dass er sein Heil suche bei 
einem Steine oder bei einem Baume, ausser ea sei daa 
heilige Kreuzeeaeichen" (Aelfc. Hom. J, 474, 29 — 31). 
Und weiter: „Se w'isa Augustinus cwaij>, pcet unpleolic 
sp, peak hwä l^cewyrte picge ; ac ßcet he t<elp tö un- 
Myfedlicre wiglunge, gif hwä pä wyrta on him hecnitte, 
hüioii M hi tö päm dolge gelecge ; der weiae Auguatin 
sagte, dass es ungefährlich sei, wenn jemand ein Arznei- 
Icraut esae; aber das rechnet er unter die unerlaubte 
Zauberei, wenn jemand die Kräuter an sieh binden sollte, 
es sei denn, er l^e sie auf die offene Wunde" (ebda 
47S, 3 — 6). — „Ne sceal mm man mid galdre wyrte 
besingan, ac mit Godes ivordum M gehletsian and swä 
kein Menach aoll mit einem Zauberaegen ein 



Betonie bei den alten Germanen sich einer ähnlichen Ver- 
ehrung erfreut habe, wie bei den Griechen und Hörnern, 
— ebensowenig, wie ein alter einheimischer Name der 
Pflanze nachgewiesen werden kann. Allerdings citiert 
Grimm Myth. III, 355 eine interessante Stelle ans einem 
„ags, Kräuterboeh", die uns im ersten Augenblick wirk- 
lich recht urgermanisch anmutet: „peos wyrt, }>e man 
hetonicam nemnep, hfo hip cenned on mcedum and on 
cl&num dimlandum and on gefripedum stmoum. seh deah 
gehwcEper ge fies mannes, säwle ge his lickonian: hm hyne 
ecyldej» wij> unkyrum nihtgengttm and wifi egßs- 
licum gesihfiüm and,suefnum, and seh wyrt hyj> 
swi/pe häligii." Aber dieses ,ag8. Kräuterbuch" ist die 
ae. Übersetzung des Herbarium Apuleii, und jene Stelle 
findet sich genau ao nicht nur im lateinischen Apulejus, 
sondern schon im Dioso. 4,2, wo sie lautet: „UtTzoutxij 
ysvviluu ■ iv loproxoTrshci xa: iijiuvo'.i Tozoti, xal xaitapo'.i 
xui ijfiSftoii TtejH r« ;-£iJi';j/«[r«- ;;((; ifj-j(ai AndjxÖTTwii xa: 
ucli/iuTa ^-u^TTSt i/uxT£f)taäi rs hdocüo/jctii xa: 
TOTZO'tg i7Z!(iXaßsli xal u^vo-)i j^aÄerzohs lii/rsi/- 
tpj%l- xal sls KÜtrav I'utcv iirrtv s-jioj-Tj/duij." — Wenn 
Perger in seinen „üentachen Päanzensagen" S. 144 er- 
zählt, dass die Betonie „auch von Schlangen und 
anderem kalten Gewürme gefürchtet" werde, ao 



manu poriavent, non sentiet itinens laDorem." Aoer 
dieser Aberglaube läset sich noch viel weiter zurttckver- 
folgen. Schon bei Flin. 26,89 heisst es: „ Artemisiam 
et eleliaphacam alligatas qui habeat viator, nbgatur las- 
situdinem eentire." Und in einer bei (Trimm a. a. 0. 
citierten griechischen Stelle: „doTSfi.caiav tijv ßorävrj'u et 
7i£ £/E( iv ö3<pj Äüsc TÖv xdftavoi:" — Wir babea es 
also auch hier mit einem uralten, aus dem klassischen 
Altertum stammenden Aberglauben zu thnn, der aber im 
Mittelalter allgemein verbreitet gewesen zu sein scheint. 
(Vgl. Megb. 385,15: ez spref-lient auch die maister, wer 
ez (pdpöz) an diu pain pind, ez benem den uegraisern 
ir miied".) — Das Gleiche gilt von einem weitern Aber- 
glauben, der sieh an diese Pflanze knüpft; Herb, 11,1: 
ehe heb äflii/p deofulsebcnyssa and on pdm hüse, 
pe M hy inne luxfj', lieb forhyt yfele l&cnunga, and ehe 
heb äwendep yfelra manna engan; sie verscheucht 
auch die Teufelskrankbeiten, und in dem Hause, in dem 
man sie besitzt, verhindert sie böse Heilmittel, und sie 
wendet auch böser Menschen Augen ab." Diese Worte 
macben gewiss einen echt germanischen Eindruck (zumal 
auch der Name echt ae. ist), sind aber auch nur übersetzt 



90) und wMewispele ^^ cicuta (Meyer 138) eotsctiieden 
gegen eine Beziehung zu dem Götternamen Wödan. 
Vielmehr steckt in dem ersten Kompotionsgliede aller 
dieser Wörter das adj. ae. wöd oder wSde-, got. wöds, 
ahd. wuot "= unsinnig, toll, wUteod, welches auch sonst 
in Benennungen des Schierlings und anderer Giftpflanzen 
auftritt: so ae. wMebei^e = elleborus ; mhd. wuot-soher- 
ling, wuotich od. w6tich ;= eicuta, wUeterlch = cicuta. ■ 
(Vgl. femer nnd. dullkrüi :i^ Schierling, Schiller I, 32 ; 
nhd. tollkirsche u. a.) Und nun wird uns auch der 
Sinn der eigentümlichen Bezeichnung völlig klar. Der 
zweite Teil des Kompositums ist nämlich ae. hwistle, 
wiatle 8wf. „Pfeife, Flöte". Der Name bedeutet also 
„Wutflöte, Tollflöte", von den stark giftigen Eigen- 
schaften des Schierlings, aus dessen hohlem Stengel sich 
leicht eine Art Flöte machen lässt. Vergleichen lässt 
eich ein nnd. Käme des Schierlings, schampipen (Schiller 
I, 82. Pocke I, 252. 256). 

punorivyrt, das Donnerkraut, der Hauslauch 
(Sempervivnm tectorum L.), tritt uns in der ganzen ae, 
Literatur nur einmal in einem Rezepte entgegen (Lb. I, 
47, 2). Von einer abergläubischen Verwendung desselben 
ist uns also gar nichts überliefert. Gleichwohl lässt der 
Name „Donnerkraut" keinen Zweifel daran zu, daes die 
Pflanze, wie bei den meisten andern europäischen Völkern, 
so auch bei den Angelsachsen bereite auf die Dächer der 
Häuser gepflanzt wurde, um vor dem Donner zu schützen. 



OTi pä wyrte; l^t i^tkian J>ier on; gang p% aweg. Gang 
eft tö, ponne divg and niht Jurpiim seü/ie ; on päm Ucan 
fihte gang wrest tö dricean and pe gesena and Gode pe 
häfeod. Gang Ponne swigende, and Peak pe hwietkwega 
egeslices ongetm cume oppe man, ne cwep pii him (pnig 
word tö, irr pu aime U> piVre wyrte, pe pH on tefen ter 
gemearcodest. Sing ponne Benedicite and Faternoster 
and htania; ädelf pA wyrt; hvt stician pict seax pier 
on. Gang ejt, sirä pfi rapost mtfge, tö dricean and lege 
under weqfod mid püm seaxe. Lwt licgean, öp piet sunns 
tippe sie; (iineso sippmt, dö tö drence, and htsceopiryrt 
and Cristes mtvles ragu. Äici/l pnna on meolaiin, geot 
priwa haiig ineter on; sing on Paternoster and Crcdan 
and Gloria in excdsia Deo, and sing on hin« letaniu, 
and bine eiic ymhirrU mid siceoräe on IUI healfd on 
crhce; and drince pone drenc; sippan him hip söna sOl." 
„Gegun (vlfadl. — Gehe am Donnerstagabend, wenn 
die Sonne untergegangen ist, dahin, wo du Alant stehen 
wei88t ; singe dann das' Benedicite und Paternoster und 
die Letanie, und stecke dein Messer an das Kraut; lass 
es daran stecken ; gehe hinweg, (iehe wieder hin, wenn 
Tag und Nacht sich eben scheiden; in derselben Morgen- 



auf 4 Seiten im Kreuz (?), und er trinke den Trank; 
dann wird ihm bald wieder besser sein." J. Grimm be- 
merkt dazu (Myth, 1003): „Hier scheint die lat. Grund- 
lage, mit Einschaltung christlicher Gebräuche, offenbar." 
Das ist an sich wohl möglich, doch habe ich ebenso- 
wenig, wie Grimm seibat, eine Quelle für diese Stelle 
entdecken können. Und da die Alben doch immerhin 
spezifisch germanische Gottheiten sind, so werden wir 
dieses Mittel vorläufig dem Kerne nach als gut germ. 
ansehen dürfen; auch der Donnerstagabend spricht dafür. 
Natürlich ist dieser Kern von dem dichten christlichen 
Gewände &8t vollständig verhüllt. 

Es Hessen sich noch eine Keihe an<]erer Beispiele an- 
führen, wo Päanzen als Mittel gegen dämonische Einwir- 
kungen empfohlen werden ; aber da es sich in denselben 
durchweg nicht um bestimmte einzelne Pflanzen, sondern 
um Salben und Extrakte aus mehreren Kräutern handelt, 
und da hier auch die antiken Bestandteile schon weit 
stärker in den Vordergrund treten : so kommen sie für 
unsere Zwecke weniger in Betracht, und es genügt, die 



*) h/H' kann sich nicht auf fille oiid finule bezieben. Hier 
scheint also ein Verderbnis vorzuliegen, Vielleicht gehören 
dieee Verse 41—15 noch zu icergnlu hinter 2!t. 



) So kann on Villi wob) dut auf(;efaast werden. 



on p&re slyppan, ond he}>e mid ceggemone^} '), ponne he 
pä smlfe on de, ge (er ge lefter. Sing hcet galdor on 
<elcre p&ra xvyrta Hl., «r h&wyrce, ond" on poiie. (pp- 
pd eal sti-ä; ond singe pon meu in poite mnp ond in pä 
eiiran büta ond on pä wunde pcet ilce gealdor, (er M pä 
ttealfc on de." „Beifuss, Wegerich, der nach Osten offen ist 
(vgl. S. 56^], Pfennigkraut, Attorlathe, Kamille, Nessel, 
Holzapfet, Kerbel und Fenchel, alte Seife: stoase die 
Kräuter au Staub, menge sie mit der Seife und mit des 
Apfels Saft (?). *) Mache einen Brei *} aus Wasser und 
aus Asche, nimm Fenchel, koche ihn in dem Brei und 
bade es mit einer Eimischung, wenn er die Salbe anfthut, 
entweder vorher oder nachher. Singe den Zauberspruch 
über jedem der Kräuter dreimal, bevor er sie autstreicht, 
und über dem Apfel ebenso ; und sing dem Manne in den 
Mnnd und in die beiden Ohren und auf die Wunde den 
gleichen Zauberspruch, bevor er die Salhe anfstr eicht." 
DaS9 dieses Kezept wirklich mit dem vorhergebenden 
Neunkräutersegen verbunden war, kann nach den Worten 

') Hdsch. aagemogc. 

*) So übersetzt Cock., obwohl gor, es, n. aonBt immer nur 
Schmutz, finius, lutum bedeutet. 

') Diea scheint der Sinn von sli/jje, sl'jppe, swf. zu sein. 



finul = foenuculum und attorläpe ^= venenifuga; (vgl, 
femer una in V. 3). Daraus folgt offenbar, dass der 
Segen als ganzer, so wie er ana vorliegt, kein sehr alter 
sein kann, sondern zum grossen Teil unter dem Einflusa 
der antiken Arzneikunde und Botanik steht. Und da 
andererseits auch germanischer (Wdden 32, malscrung 



Volksglauben soll man nur dasjenige Holz als Bauholz^ 
verwenden, das zur Zeit des Vollmonds gefällt ist, weil 
dieses härter and haltbarer sei. Älfric berichtet hierüber 

') Die Qaelle für diese Erzählung Älfrics ist die um 400 
io Touw entstandene Vita R. Martini (c. 13) yon Sulpicius Se- 
verua. (AiiBg, von Halm, Corp. Script, eccles. latin. I., S. 122. 
Übersetzt v. Bieringer, Bibl. d. Kirehenv. Kempten 1872, S. 43.) 



cosf. i-Dxt, (eiifflKc. roltiic cräwaiihemn. cräivnideac. crv- 
stalle, civil, o-oplicäc. aXcnrhite. muieglmase (tuegliBif, 
ffleex). cünUle, curniealle. cüdy^e. cwicbeam {-tremv). 
/nvice. Cj/meu. (^nt/nied). cytthiffKinvipi. cyprexae. cyrfet. Zu- 
Bammen 58. 

D. — dxegeüeafiP.. dUe. d'tsnie. docce. docae, wo reade. 
docce, iteo acearpe. docce, «eh pe stvimmnn wilh. doJhrfme. 
dracnutse. dweotye-dwoxtle. di/fihnmm: Zueammen 11. 

£. — eacerne. eadocce. eagmyrt. ealifer. eamc. ea- 
wi/rt. cfd'hte. chheohpe. elebeluii. eleleiif. elcMie. eilen. 



datie. sliie. sinerowprt. solsece. nperewi/ti. spracen. stcep- 
wyrt. stmcrop. stämnerce. stiavjfrt. strcelwipi. sfreatcberige. 
stune i?stime). säffej>istel, sundeaw. siiiidcorn. sundompre. 
sunnan corn. sürdocce. stire., süperne riiid. süpenie wer- 
möd. süfierne wtidu. swam. siveart miiitc. uweglesosppel. 
tyrfe. ZuBammen 50. 

T, — t^sel. tfiiicerse. tfitthofe. fCmittitite. iiimhigwfp't 
[ttiitgihmwyrt, tuuingwyrt). Zusammen 5. 



tvinde. vnpic. wödewistle. im'tette. ■imdnhutde. wiidii-cüiiiüe. 
wiidn-docce. tvudu-fille. wudu-ledric. wndHriiierce. tvndi^ 
rofe. ivtidii-röxe. tvJtdu-süre. icudu-weaxe. wiidu-puitel. 
ivulfesGamh. wiflfennainb, xe hräda. wnlfeftttemel. tvii/rme. 
ivtiriHÜle. tvylixt: tnorit. wylletxine. ivyrinwyit. ZuBam- 
men 52. 

Y. — yiiiifi. yiiHeleai:. ysope. Zusamiuen 3. 

p. — pefaitporu. pe'orwyii. pistel. piMd, xeo scearpe. 
pm-n. ßiifepiKtcl. pitiiy. piinorcJdfre. }>tiii.arwyi-t. pyrne, 
seb blace. Zusainmeii 11. 

Alles in allem sind es 500 Namen — gewiss eine 
stattliche Zahl, die wohl geeignet ist, uns Achtung vor 
der ae. Kräuterkunde oinzuflössen. AUerdings sind mit 
diesen Namen nicht ebensoviel Pflanzen bezeichnet;' 
vielmehr finden sich Öfters mehrere Benennungen für 
ein und dieselbe Pflanze. >So haben wir z. B. für den 
Eibisch (Althaea officinaiis L.) folgende Bezeichnungen: 
Imeeopwyrf, merxc mettlwe, irilile itiealive, xAtnuiie. (xioiniiii). 
Für Artemisia abrotanam L. : {iprötane, xitpertw werinöd, 
nüpenie wndn. Für Ballota nigra L. : hfoivyrt, hiihif, 
härelmiie, xeO rentMidede hüiThtwr, huiie. Für das Tau- 
sendgüldenkraut (Erythraea centaurium Persoon): im/- 
täiirie, i:nTiitenile (wef» märe und Uvxxt'.), enipf/enllii, ß'fer- 
Jiiye, Jelterre, foxexdäte, fuxexdifa, hyrdcwyii. Für das 
kletternde Labkraut (Galiura aparine L,): wo smitle däle. 



DUCU8 eouiuB Li.): eimtwyrt, eojoie, weaiwjfl-t. — Aoer 
wenn so die Zahl der Pflanzen auch etwae reduziert wird, 
80 bleibt Bie immer doch noch ansehnlich genug, um 
erkennen zu können, dass in jenen Perioden die Pflan- 
zenkunde im Volk weit mehr verbreitet war als heut- 
zutage. Allerdings spielte damals eben die medizinische 
Verwendung der Kräuter auch eine weit grössere Kolle 
als jetzt. 

Sehr viele der ae. Namen haben sich bis in die 
Gegenwart erhalten, und nachdem Britton und Holland 
in ihrem grossen Werke die neuenglischen volkstüm- 
lichen Pflanzennamen zusammen gestellt haben, ist es 
wohl nicht ohne Interesse, auch die ae. Namen einmal 
in eingehender, systematischer Darstellung zu unter- 
suchen. 

Allerdings bieten sich da weit grössere Schwierig- 
keiten, als bei einem Sammeln lebender Namen. Es ist 
zunächst und vor allem nötig, die botanische Be- 
deutung der überlieferten Namen zu konstatieren, und 
das ist in vielen Fällen sehr schwer. Zur Feststellung 
derselben haben wir folgende Mittel. Zunächst 
die Wiedergabe und Glossierung der lat. gr. Pflanzen- 
nameo , deren Bedeutung grösstenteils bestimmt ist. 
Solche Glossieriingen finden sich in einer Reihe syste- 
matischer Pflanzenglossare fbei Wright -Wülker zusam- 
mengestellt), ferner in einzelnen Glossen, die in den 
Arzneibüchern verstreut sind, vor allem aber in der ae. 
Übersetzung des Herb. Apul,, welches wegen der Be- 



Je .nach dem Vorliaadenseia dieser Kriterien oder dem 
FehleD eines oder mehrerer derselben ergeben sich ver- 
schiedene Fälle, welche von verschiedenem Wert für 
die Richtigkeit der Erklärung sind. Wo alle Kriterien 
bei der BeslimmuDg einer Pflanze zusammen treS'en, kann 
an der Richtigkeit der Deutung nicht gezweifelt werden. 
Aber nicht immer sind alle so gleichzeitig anwendbar. 
Nicht selten ist z, B. die Etymologie eines Namens un- 
klar {z, B. m&dpre, ontre, »imeringwyrt u. s. w.), so daas 
wir dieses Moment nicht verwenden können. Überall 
jedoch, wo der Sinn des Wortes klar liegt, werden wir 
diesen zu berücksichtigen haben, um die Richtigkeit der 
übrigen Resultate zu prüfen. Bei Namen, v/ie ßßeafe, 
Fometesfohn, hrwfiiesföt z. B., können nur Pöanzen mit 
bandförmig geteilten Blättern in Betracht kommen. — 
Sehr häufig fehlen entsprechende Namen entweder im 
ne. oder in den andern Dialekten oder anch in beiden, 
80 daas wir auf die Wiedergabe der jat. Namen im 
ae. beschränkt sind (z. B. xUte, taimiigwyti, wi-deberge). 
Hier ist das Resultat nicht mehr so ganz über allen 
Zweifel erhaben, weil die Bedeutung der lat, gr. Namen 
selbst manchmal umstritten ist, oder weil dieselben von 
den ae. Botanikern auf eine falsche Pflanze bezogen 
werden konnten. Doch sind dies im ganzen Ausnahmen ; 
die lat. Namen des Herb. Apul. bilden immer noch das 
wichtigste Kriterium und die Grundlage, von der wir 
anszugehn haben. — Schwieriger wird die Sache schon, 



oder Steclipalme ; (exr, (Eschei uud hliii (Lenne, Spitz- 
ahorn) kennen germ. und elav. Über alle nordeuropäi- 
schen Sprachen (germ. kelt, slav.) verbreitet sind die 
Namen a'ppel, heoloiip (Bilsenkraut) und tw (Eibe). Ge- 
ra ein- enropäisch : idr (Erle), Im: (Bnclie), r.oni (Korn, 
Getreide), smlh (Salweide), Den nordeuropäischen Spra- 
chen mit dem Indischen gemeinsam : hin:e. und pnni. — 
In die urgerm. Periode reichen zurück : m (Eiche), lespe. 



(Schierling), hrebd (Riet), meiiowyrt (Spiräe), opencers 
(Mispel), u'ddewistle (Waeserechierling), pefanporu (Dom).' 
Nur engl, und nd. sind : secg (Segge), war (Tang), ivtce 
(Ulme). " — Die weitans grösste Zahl der Namen ist aber 
in England selbst erst entstanden. Dahin gehören 
Bezeichnungen, wie: mgwyi't, tescprote, wj>elßrj>inffwifrt, 
bferlic, hisceopwyrif hröaninte, ceastercesc, -wyii, ctcena 
mete, cn^oivJiole», elleriwyrt, eoforfeam, eolxseeg, g&rclife, 
Mrehune, heraiebeUe, hyrdetoyrt, lamhes cerse, merscmealive, 
sSminte, sticwyrt, tüncerse, wealwyrt, wÜd cifrfet u. s, w. 
Alle diese bis jetzt besprochenen Namen sind ein- 
heimische. Ihnen gegentlber steht nun aber die nicht 
viel kleinere Klasse der Lehnwörter, allen voran die 
Entlehnungen aus dem lat. Dieselben teilen sich in ge- 
lehrte, volkstümliche Lehnwörter und UbersetjBungen. 
Von gelehrten lat. Lehnwörtern seien erwähnt: «fe- 
xaiidtie, cdwe, amigdal, haisam, berhSne, b^Önice, c^det-, 
täurie, cöliatidre, cümgUBsse, ßferfüge, /elt&re, ficb^am, 
läser, mariihie, tnealwe, nard, j)ahnirebw, päuic, quinque- 
fölie u. 8, w. Von Übersetzungen aus dem lat. oder 
gr. : aitorläpe, catidelwyri, mrpgeMla, Jifleafe, hioideslimge. 
Die volkstfimlichen lat. Lehnwörter sind nicht so 
zahlreich, wie die gelehrten, doch werden sie interessant 
dadurch, dass wir aus ihrer lautlichen Gestalt meist 
Schlüsse auf die Zeit ihrer Entlehnung machen können. 
Vor 400 wurden aufgenommen : äpe (Zwiebel), ri/rfet 
(Kürbis). Vor 450 : hüte (Bete, Bicsse, rote Rübe), bnhif 



oe.rc-ritui, i. : l.o. lii : oy, i. 

3. Botan. Bedeutung. ~ Betula alba L., 
Birke, Das miat. popalus, das wiederholt in den Glossen 
auftritt, bezeichnet ebenfalls die Birke ; an Pappel iat 
dabei nicht zu denken. Die Weisspappel wurde wegen 
ihrer weissen Rinde öfters mit der Birke zusammenge- 
worfen (Prita. JesB. 59). — beta in Ep. Erf. 132. Corp. 
285. W.W. 269,1 j. 359,,» ist natürlich ein Verseben 
fttr betnia. — heorc ist zugleich Name der RuneB: 
Ron. 51. 

4. Etymologie. — a. Geschichte. — Die 
Birke ist einer der wenigen Bäume, dessen Name bis 
in die id^. Urzeit hinaufreicht (vergl. bö<:, born). Ger- 
manische Namen : me. birch, birche, burche, birk, birke 
(Mätz. I, 258'), ne birch ; abd. bircha und birihha, mhd. 
nhd. birke; anord. bjork, entsprechend ae, heorc '^ dän. 
birk, isl. birke, byrke ; schwed. björk, bork ; ndl. berk ; 
got, *bairka f. oder *bairkjo swf. Diese Sippe gebt 
auf urgerm. berkö-, idg. bhergä- zurück, und dem ent- 
spricht skr. bhürja, m. einö Birkenart ; abulg. breza f., 
lit. bdrzas, russ. beresa, poln. brzoza, tschech. brjza 
(Nemn. I, 597). Der Narae ist also dem Germani- 
schen mit allen slavischen Sprachen und dem Indischen 
gemein. 

b. Grammatisches. — Das Wort war ursprüng- 
lich ein ö-8tamm, ist aber dann, wie es bei Baumnamen 
öfters vorkommt, mit einem-jön-öuffix erweitert worden. 



= (Bpelfre.), Äifc. Gram. 14,n (malua ^ apuldre, bezw, 
apeUreb T.). — Cook. Lb. I; 23 (2nial: a^K^ifoj-, a^w/- 
dre). 36 (apuldor). — Kemble, Cod. Dipl. V, 157,3o 
{on süran apeldran). 
' Kompoaita: 
apuldor -rind: Cook. Lb. L 38,u {apuldor-nnde). 
44,1 (apiddor-7iHd). — II: öl,» (sitr-apuldre-iinde). — 
III: 47 (apuldor-nnde). Quadr, 8,« (_sw?-fre apuhire-rinde). 



Apfels, urgerm. aplu-, durch Anhänguiig des Suffixes 
-dra-, das für eine Reihe von Baumnamen charak- 
teristisch ist. Neben diese Bildungen auf -dra-, die 
meist Mascnlina sind, stellen sich aber nicht selten er- 
weiterte Ableitungen auf -drön- ohne Veränderung der 
Bedeutung. Wir haben so einerseits aus dem urgerm. 
apiudra-: ae. «jm^?*-, njmW'»- und altn, apaldrm., anderer- 
seits aus urgerm. apuldrön-: ae. ainildm swf. und ahd. 
apholtra, affultra, afFaltra swf. (Graff I, 174). Vgl. 
dazu Kluge, Nom. Stammb. 94. 96. — >Später, als das 
Suifix -dra- nicht mehr lebenskräftig war, erfolgte ver- 
schiedentlich Anlehnung an das Öubst. irebiv, Baum; 
80 erklären sich die ae. Formen cepeltre, apeltreo, (ejiel- 
trebw, wie auch das altn. eplatre (GrafF I, 174); and 
diese Formen siud dann weiterhin im me. and ne. die 
allein üblichen geworden: nie. appeltre, appiltre, appnl- 
(le)tre {Matz. 1,97''); ne, appletree. 

b. Grammatisches. — Der Ursprung des 
Suffixes -dra- ist noch immer nicht ganz aufgeklärt. 
Dass es schon in urgerm. Zeit nur mehr als Sufßx 
empfanden wurde, kann nicht zweifelhaft sein: ahd. 
Bildungen, wie affalterbaum {Graff I, 174) und die Bedeu- 
tung des ahd, Adjektivs affoltrin, affaltrin, apfultirin = 
Apfel- (nicht Apfelbaum-), beweisen dies zur Genüge, 
Ebenso sicher ist es aber auch, dass dieses Suffix auf 
irgend welche Weise mit gr. Söfii> Oyiii, skr, däru (dru). 



Viren B L., Bncbsbanm. Weiterhin bedeutet Itox eine 
Büchse ans Bachsbaumholz und Überhaupt eine Büchse, 
ganz wie ahd. bahsa. Vgl. BT. 118b. 

4. Etymologie. — ».Geschichte. — box ist 
eiu altes volkstümliches Lehnwort aas lat. 
b u X u 8 , Tulglat. *boxns , wolnjr auch ahd, puhsa 
stammt; indessen können die beiden Wörter, wie der 
Yokalismus lehrt, nicht gemeinsam entlehnt sein ; ae. 
box ist vielmehr erst in der Zeit von 450 — 600 aufge- 
nommen (s. unten 4, b und Pog. 148. 151). Das lat. 
buxus (Plin. 16,3«) geht auf gr. j^yfos zurück, und dieses 
scheint mit Tzäxa, nuxvds (derb, dicht, fest) zusammen- 
zuhängen, so dass also der Käme in dem derben, festen 
Holz des Strauches seinen Grund hätte, „welches viel- 
fach zur Anfertigung von Büchsen (gr. Trofis) benutzt 
wurde" (Grasem. 614). — Das lat. busus oder vnlg- 
lat. * boxus ist fast in alle europäischen Sprachen ein- 
gedrungen. Germanische: me. ne, box, boxtree; ahd. 
mhd. bubsboum, nhd. bachs, bnchsbaum ; ndl. bosboom, 
busboom; dän. bnxbom, busbomtrae ; schwed, buxbom. 
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